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VON ADOLF GUGGENBÜHL
Illustration von Hans Tomamichel

Nicht hei jeder Revolution wird
geschossen, rollen Köpfe, werden Gefängnisse

erstürmt. Es gibt stille Umwälzungen,

die ebenso tiefgreifend sind wie ein
gewaltsamer Umsturz. Eine solche radikale
Änderung ist in den letzten Jahrzehnten
in unserm Land in hezug auf das

Privateigentum vor sich gegangen.

Anno 1900

Wenn ich mir veranschaulichen will, wie
sehr sich in dieser kurzen Zeit dessen
Rolle verändert hat, genügt es, daß ich
mir die Gestalt meines Großvaters
mütterlicherseits in Erinnerung rufe. Damals,
als ich als Fünfjähriger fast täglich einige
Stunden in seiner Gesellschaft verbrachte,
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V0N
Illustration von ttans lomsmiotiol

l>liclrt lzei jeàsr devolution wirà As-
sclrosssn, rollen Löpis, vsràsn (^sisnA-
nisse erstürmt. Ls Aiüt stille limv^sl^un-
Zen, àie süenso tieiAreiienà sinà wie ein
Aervsltssmsr Umsturz. Lins solclrs rsàiksle
^nàsrunA ist in àsn letzten islrr?slinten
in unserm Lsnà in l>e?uA sui àss Lrivst-
eiZentum vor siclr Ae.Zs.NAen.

Anno ISllll
Wenn iclr mir versnsclrsuliclrsn rvill, wie
selrr siclr in äieser kurzen ^eit ässsen
dolls versnâert list, AsnÜAt es, äsö iclr
mir <lie (^sstslt meines (Z^rolZvstsrs mütter-
liclierssits in LrinnerunZ ruke. Osmsls,
sis iclr sis LünijslrriAsr isst tsAÜclr einiZe
Ltunäsn in seiner t^essllsclrsit vsrürsclits,
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gehörte er bereits jenem Stand an, der —
neben dem Unternehmer — die Idee des

Privateigentums, wie sie das 19. Jahrhundert

hatte, am reinsten verkörperte: er
war Rentner und stolz darauf. Wenn er
seine Unterschrift mit dem kühnen Schnörkel

anzubringen hatte, so setzte er neben
seinen Namen nicht die Worte «alt
Holzhändler», sondern «Partikular». Diese
Bezeichnung betrachtete er als Ehrentitel,
und wenn ich kleiner Bub dieses Wort
auch nicht recht verstand, so imponierte
es mir doch gewaltig. Ein Partikular, das

war sicher mehr als ein Ingenieur, wie
mein Vater war, oder ein Arzt oder ein
Lehrer. Ich vermutete, daß mein Großvater

deshalb im Quartier besonders tief
gegrüßt wurde, weil er Partikular war,
und diese Annahme war wahrscheinlich
richtig.

Auch ich, der noch nicht vom Zwang
der Staatsschule erfaßt war, führte damals
das freie Leben eines Partikulars. Und so

unternahmen wir zwei Privatiers fast jeden
Morgen ausgedehnte Spaziergänge auf
dem Zürichberg. Dort trafen wir zahlreiche
andere spazierende Privatiers. Es gab
Wohlhabende und Bescheidene darunter,
solche mit Spazierstöcken mit Silber- und
Elfenbeingriffen und andere, deren Stockgriffe

aus Horn oder Holz verfertigt waren.
Trotzdem hatten alle etwas Gemeinsames.
Sie trugen, im Gegensatz zur damals
herrschenden Mode, niedere Umlegkragen mit
schwarzen Krawatten und waren Mitglied
der Museumsgesellschaft, der
Gemeinnützigen Gesellschaft, des Verschönerungsvereins

und Abonnenten der Zürcher
Wochen-Chronik. Vor allem aber, und das

war das Entscheidende: diese alten Herren
waren ausnahmslos erfüllt von einem
außerordentlichen Selbstbewußtsein. Sie
wärmten sich behaglich in der Sonne der
allgemeinen Wertschätzung, die sie

genossen. Sie wußten, sie gehörten zu jenen,
die der Jugend als Vorbild hingestellt
wurden: Leute, die es durch Fleiß, Glück
und Sparsamkeit zu etwas gebracht hatten
und nun jenes Gut besaßen, welches das

liberale Zeitalter über alles schätzte —
Unabhängigkeit. Sie betrachteten sich

selbst als Stützen der Gesellschaft und
wurden auch von ihren Mitbürgern als
solche anerkannt. Daß sie dem Fiskus
einen Fünftel bis vier Fünftel ihres
Vermögens verheimlichten, verursachte ihnen
nicht das mindeste schlechte Gewissen;
denn die meisten verwendeten eine
größere Summe für private Wohltätigkeit, als
der hinterzogene Betrag ausmachte.
Persönlich waren sie anspruchslos; denn es

war für sie Ehrensache, ihr Vermögen
unangetastet der nächsten Generation
weiterzugeben.

Daß ein Mann, der auf ehrliche
Weise 100 000 Franken erworben hatte,
anständig von den Zinsen leben konnte,
schien ihnen ein integrierender Teil der
göttlichen Weltordnung. Daß die
Institution des Privateigentums als solche
einmal in Frage gestellt sein könnte, hielten
sie für ganz unmöglich—• wie übrigens auch
die große Mehrzahl ihrer Zeitgenossen.
Wenn gelegentlich an einer Demonstration

ein Spruchband mitgetragen wurde,
auf dem stand: «Eigentum ist Diebstahl»,
so sahen sie darin nichts anderes als eine
ausgefallene Äußerung einiger merkwürdiger

Käuze.

Mein Großvater besaß in Hirslanden
ein Stück Wald. Es unterschied sich in
nichts von den städtischen Waldungen
und war von diesen auch nicht abgegrenzt.
Trotzdem pilgerten wir oft in unserem
Privatwald. Eben weil er Privateigentum
war, schien uns dort das Laub grüner,
das Moos weicher, die Luft würziger.

An einem besonders lauschigen Plätzchen

hatte mein Großvater aus rohen Brettern

einen Tisch und eine Bank zimmern
lassen. Wenn wir dort unsern Znüni
einnahmen — Wasser aus einem altmodischen
Reisebecher mit ein paar Tropfen Rique-
les-Pfeffermünzgeist und einem Landjäger
— tauchten oft Vagabunden auf, die allerhand

Allotria trieben, ihren Namen in die
Rinde der Bäume einschnitzten, junge
Buchen knickten usw. Mir erschienen
diese Gesellen unheimlich, und ich bekam
Angst, wenn sie auftauchten. Nicht so

mein Großvater. Der über Achtzigjährige
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geborte er bereits jenem Ltand an, der —
neben dem Ilntsrnebmsr — die Ides des

Privateigentums, wie sie das 19. labrbun-
dert batte, ain reinsten verkörperte: er
war kentner und stolz darauk. Wenn er
seine Dntsrscbrikt rnit demkübnenLcbnör-
bei anzubringen batts, so setzte er neben
seinen Damen nicbt àie Worte «alt Ilolz-
bändler», sonàern «parti^n/ar». Diese
Lezeicbnung betracbtsts er als bbrentitsl,
nnà wenn icb kleiner Lub àieses Wort
ancb nicbt rscbt verstand, so imponierte
es mir àocb gewaltig. Din partikular, àas

war sicber mebr als sin Ingenieur, wie
mein Vater war, oder ein Vrzt oder ein
bsbrer. Icb vermutete, dab mein (Irob-
vater desbalb im (Quartier besonders tiel
gegrübt wurde, weil er partikular war,
und diese ^nnabms war wabrscbeinlicb
ricbtig.

àcb icb, der nocb nicbt vom ^wang
der Ltaatsscbule erkabt war, lübrts damals
das Ireis beben eines partikulars. Dnd so

unternabmen wir zwei Privatiers last jeden
lVlorgsn ausgedebnte Lpazisrgängs aul
dem?iüricbberg. Dort tralen wirzablrsicbe
andere spazierende Privatiers. Ds gab
Woblbabsnds und bsscbeidens darunter,
solcbs mit Lpazierstöcken mit Lilber- und
Plksnbsingrikken und anders, deren Ltock-
grikks aus Dorn oder Dolzvsrksrtigt waren,
protzdsm batten alle etwas Dsmsinsamss.
Lie trugen, im Degsnsatz zur damals berr-
scbsnden lVlods, niedere Umlegkragen mit
scbwarzen Krawatten und waren blitglied
der lVluseumsgesellscbakt, der Demein-
nützigsn Dsssllscbakt, des Verscbönerungs-
Vereins und Vbonnsntsn der kürcber
Wocben-Lbronik. Vor allem aber, und das

war das Dntscbsidende: diese alten Herren
waren ansnabmslos erfüllt von einem
aubsrordentlicben Lslbstbewubtsein. Lis
wärmten sieb bebaglicb in der Lonne der
allgemeinen Wertscbätzung, die sie gs-
nosssn. Lis wubtsn, sie geborten zu jenen,
die der lugend als Vorbild bingsstellt
wurden: beute, die es durcb plsib, Dlück
und Lparsamkeit zu etwas gsbracbt batten
und nun jenes Dut besaben, wslcbss das

liberale Zeitalter über alles scbätzts —
Dnabbängigkeit. Lis bstracbtstsn sicb

selbst als Ltützsn der Dsssllscbakt und
wurden aucb von ibren lVIitbürgsrn als
solcbs anerkannt. Dali sie dem Diskus
einen pünktel bis vier pünktel ibres
Vermögens verbsimlicbten, verursacbts ibnsn
nicbt das mindeste scblecbte Dswissen;
denn die meisten verwendeten eins
gröbere Lumme kür private Wobltätigkeit, als
der bintsrzogene betrag ausmacbts. per-
sönlicb waren sie ansprucbslos; denn es

war kür sie bbrsnsacbe, ibr Vermögen
unangetastet der näcbsten Densration
weiterzugeben.

Dali sin lVlann, der auk ebrlicbe
Weiss 199 999 Pranken erworben batts,
anständig von den Zinsen leben konnte,
scbien ibnen sin integrierender bei! der
göttlicben Wsltordnung. Dali die
Institution des Privateigentums als solcbe
einmal in Prags gestellt sein könnte, bielten
sie kür ganz unmöglicb—wie übrigens aucb
die grobe blsbrzabl ibrer Zeitgenossen.
Wenn gelegentlicb an einer Demonstration

ein Lprucbband mitgetragen wurde,
auk dem stand: «Digentum ist Disbstabl»,
so sabsn sie darin nicbts anderes als eins
ausgekallens àberung einiger merkwürdiger

Käuze.

Klein Drobvater besab in Dirslsnden
sin Ltück Wald. Ds unterscbied sicb in
nicbts von den städtiscbsn Waldungen
und war von diesen aucb nicbt abgegrenzt,
protzdsm pilgerten wir okt in unserem
Privatwald, üben weil er Privateigentum
war, scbien uns dort das baub grüner,
das Kloo« weicber, die bukt würziger.

à einem besonders lauscbigsn plätz-
cbsn batte mein Drobvatsr aus roben Brettern

einen lüscb und eine Bank zimmern
lassen. Wenn wir dort unsern ?,nüni sin-
nabmsn — Wasser aus einem altmodiscben
Hsissbscber mit ein paar bropken biczus-
les-?kskksrmünzgeist und einem bsndjägsr
— taucbtsn okt Vagabunden auk, die aller-
band Vllotria trieben, ibren Damen in die
Kinds der bäume einscbnitzten, junge
bucbsn knickten usw. lVlir erscbisnen
diese Dssellsn unbeimlicb, und icb bekam
Vngst, wenn sie auktaucbten. Dicbt so

mein Drobvatsr. Der über k.cbtzigj übrige
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erhob sich, stolz wie ein König in einem
Shakespeare-Drama, und rief, im Bewußtsein

seines heiligen Rechtes: «Furt, das
ischt Privateigetum! » Diese magischen
Worte verfehlten nie ihre Wirkung.

50 Jahre später

Die alten Herren liegen nun schon viele
Jahre auf dem Friedhof. Immer noch
spazieren auf dem Zürichberg die Privatiers;
aber es sind nicht mehr die selbstbewußten
Gestalten aus der Zeit der Jahrhundertwende.

Der heutige Rentner ist ein
ängstlicher, gequälter Mann. Sein typischer
Vertreter ist der geplagte Hausbesitzer,
der in einem geflickten Lismer
herumschleicht, verfolgt von den mißtrauischen
Blicken der Mieter, wenn er, um die hohen
Reparaturkosten zu sparen, versucht, mit
ungeschickten Händen defekte Dichtungen
an den Wasserhähnen zu ersetzen oder den

Gartenhag mit billiger Farbe
anzustreichen.

Die heutigen Mittelstandsrentner
können nicht mehr aus den Zinsen leben.
Mit schlechtem Gewissen zehren sie vom
Vermögen, erfüllt von der ständigen Sorge,
sie könnten zu lange leben, das heißt, die
Substanz sei vor ihrem Tod aufgebraucht.

Aber auch dann, wenn sie. zu jenen
Schichten gehören, die nicht als
wohlhabend, sondern als reich: gelten, so ist
ihr Leben nicht mehr von jenem
Hochgefühl erfüllt, das aus der allgemeinen
Wertschätzung fließt. Sie sind in der
Defensive. Sie verkörpern nicht mehr das

Wunschbild der Nation. Sie genießen auch
kein besonderes Ansehen mehr. Im Gegenteil,

als Kapitalisten, als Zinsiipicker sind
sie leicht suspekt, ein beliebter Gegenstand

für Witze und Wahlkarikaturen.

Laßt Zahlen sprechen

Was ist passiert? Im Gegensatz zu vielen
andern europäischen Ländern hat zwar in
der Schweiz die Vergesellschaftung der
Produktionsmittel keine große Ausdehnung

erlangt; dafür aber hat unsere
Wirtschafts- und Steuerpolitik eine Richtung
angenommen, welche einer kalten Sozia¬

lisierung gleichkommt. Der Umstand, daß
die mittelständischen Einkommen nivelliert,

das heißt der Teuerung nur ungenügend

angepaßt wurden, macht, in
Verbindung mit einer außerordentlichen
Steuerprogression, heute die Neubildung
eines Vermögens durch Spartätigkeit fast
unmöglich.

Die bestehenden Vermögen jedoch
werden langsam aber sicher ausgehöhlt.

Das geschieht einmal dadurch, daß
ihre Ertragsfähigkeit außerordentlich
beschränkt wird.

Noch 1926 warfen im Durchschnitt
der Kantonshauptorte Fr. 200 000
Vermögen nach Abzug der Steuern Fr. 7260
ab; 1946 nur noch Fr. 2240. Das bedeutet

einen Abbau auf weniger als einen
Drittel, wobei die inzwischen eingetretene
Geldentwertung noch nicht berücksichtigt
ist und ebenfalls nicht, daß heute praktisch
das ganze Vermögen versteuert wird.

Wem im Jahre 1946 ein Einkommen
aus Vermögen von Fr. 10 000 zufloß,
mußte im Durchschnitt der Kantonshauptorte

44°/o Steuern zahlen (gegen 25°/0
in New York und 24% in London).
Daneben muß man sich immer vor Augen
halten, daß dieser Ertrag, falls es sich
um Aktiendividenden handelt, bereits vorher

bei der Aktiengesellschaft einer
massiven Besteuerung unterworfen wurde.

In diesen Zahlen ist das Wehropfer
noch nicht inbegriffen. Wird es

mitberücksichtigt, so erhöhen sich die Steuern
nochmals um 15%, also auf beinahe 60%.

Bei größern Einkommen aus
Vermögen ist die Belastung noch stärker. Bei
Fr. 80 000 Vermögensertrag betrug die
Steuerbelastung inklusive Wehropfer in
Zürich 91 %, in Montreux 98 %, in Davos

sogar 102% des Ertrages.
Die Steuern erfassen aber nicht nur

den Ertrag, sondern auch die Substanz.
Die vielen Spezialsteuern, wie
Handänderungssteuer, Stempelsteuer,
Grundstückgewinnsteuer, Kapitalgewinnsteuer bewirken,

daß ein Vermögen, zu dem nichts
hinzukommt, langsam, aber sicher zerrinnt.

Die meisten dieser Sondersteuern sind
so aufgebaut, daß bei einer Vermögens-
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erdod sicd, stol? wie sin König in sinein
8dakespears-Drama, und risk, iin Lewullt-
sein seines dsiligsn Lecdtes: «Durt, das
iscdt Drivateigetum! » Diese magiscdsn
Worte vsrkedlten nie idrs Wirkung.

Sl> lskrs zpstkt

Dis alten Iderren listen nnn scdon viele
ladre auk dem Drieddok. Immer nocd spa-
Zieren auk dem Küricdderg die privatises;
ader es sind nicdt msdr ciie seldstdewuLten
Destalten aus der Deit der ladrdundert-
wende. Der deutigs Lentner ist ein äugst-
licder, gequälter Mann. Lein Wpiscdsr
Vertreter ist àer geplagte Ilausdes'àer,
àsr in sinein gsklickten Disiner derum-
scdlsicdt, verkolgt von àen miLtrauiscden
Llicken àer Mieter, wenn sr, uin àis dodsn
Lsparaturkostsn ?u sparen, vsrsucdt, rnit
ungsscdicktenDänden dekekts Dicdtungsn
an àen Wasssrdädnen ?u ersetzen oàsr àen

Dartendsg rnit billiger Dards an?u-
strsicdsn.

Die deutigen Mittslstandsrentnsr
können nicdt medr aus àen Zinsen leden.
Mit scdlscdtem Dswisssn ?edrsn sie vorn
Vermögen, erkülltvon àer ständigen 8orge,
sie könnten ?u lange leden, àas deiLt, àis
8udstan? sei vor idrern Dod aukgedraucdt.

ikdsr auelr àann, wenn sie ?u jenen
8cdicdten gsdörsn, àis nicdt als wodl-
dadend, sonàern als reicd gelten, so ist
idr Dsden nicdt rnelir von jenein Dlocd-
gsküdl srküllt, àas aus àer allgemeinen
Wertscdätxung kliellt. 8ie sinà in àsr De-
ksnsive. 8ie verkörpern nickt medr àas

Wunscddild derdlation. 8is gsnieLsn aucd
kein dssonàerss iknsedsn medr. Im Degen-
teil, als Kapitalisten, als Kinslipicker sinà
sie Isicdt suspekt, sin deliedter Degen-
stanà kür Witxs unà Wadlkarikaturen.

I.2VI Islilsn sptôàn
Was ist passiert? Im Degensat? ?u vielen
andern suropäiscden Dânàern dat ?war in
àer 8cdwei? àis Vergsssllscdaktung àsr
Produktionsmittel keine grolle Vusded-

nung erlangt; àakûr adsr dat unsers Wirt-
scdakts- unà 8teuerpolitik eins Licdtung
angenommen, welcds einer kalten 8o?ia-

lisierung gleicdkommt. Der Dmstanà, àall
àis mittelständiscden Einkommen nivsl-
liert, àas dsillt àsr Dsusrung nur ungenü-
gsnà angepallt wurden, macdt, in Ver-
dinàung mit einer aulZerordentlicden
8tsuerprogrsssion, deute àie dlsudildung
eines Vermögens àurcd 8partätigkeit kast

unmöglicd.
Dis dsstedenàsn Vermögen jeàocd

werden langsam ader sicdsr ausgsdödlt.
Das gescdiedt einmal àaàurcd, àall

idrs Drtragskädigkeit auLerordsntlicd de-
scdränkt wird.

dlocd 1926 warksn im Durcdscdnitt
der Kantonsdauptorts Dr. 209 999 Ver-
mögen nacd ikd?ug der 8tsusrn Dr. 7269
ad; 1946 nur nocd Dr. 2249. Das dedeu-
tet einen Vddau auk weniger als einen
Drittel, wodei die in?wiscdsn eingetretene
Deldentwsrtung nocd nicdt derücksicdtigt
ist und sdenkalls nicdt, dsll deute praktiscd
das gan?s Vermögen versteuert wird.

Wem im ladre 1946 sin Dinkommen
aus Vermögen von Dr. 19 999 ?ukloL,
mullts im Durcdscdnitt der Kantonsdaupt-
orte 44 Vo 8tsusrn Radien (gegen 23°/»
in lKsw Vork und 24°/» in Dondon). Da-
neden muk man sicd immer vor àgsn
daltsn, dall dieser Drtrag, kails es sicd
um Vktisndividsnden dandelt, dsrsitz vor-
der dsi der ikktie.ngsssllscdakt einer mas-
sivsn Lesteuerung untsrworken wurde.

In diesen Kadlsn ist das Wedropker
nocd nicdt indsgrikksn. Wird es mit-
derücksicdtigt, so erdöden sicd die 8tsusrn
nocdmals um 15°/(>, also auk deinade 69°/o-

Lei gräLern Dinkommen aus Vsr-
mögen ist die Lelastung nocd stärker. Lei
Dr. 89 999 Vermögsnsertrag detrug die
8tsusrdslastung inklusive Wedropker in
Düricd 91 °/„, in Montreux 98°/», in Davos

sogar 192°/^ des Drtrages.
Die 8tsuern srkassen adsr nicdt nur

den Drtrag, sondern aucd die 8udstan?.
Die vielen 8ps?ialsteuern, wie Ilandände-
rungssteuer, 8tempelsteuer, Drundstück-
gswinnstsuer, Kapitalgswinnsteuer dewir-
ken, dall sin Vermögen, ?u dem nicdts
din?ukommt, langsam, adsr sicdsr verrinnt.

Die meisten dieser 8ondsrsteusrn sind
so aukgedaut, daü der einer Vermögens-
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KENNEN WIR

UNSERE

HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen

Antworten siehe Seite 86

Veränderung der Staat einen großen Teil
des Gewinnes wegnimmt, ein Verlust aber,
wenigstens wenn er nicht gleichzeitig
eintritt, vom Steuerpflichtigen nicht abgezogen

werden kann.
Dazu kommen die Erbschaftssteuern,

welche, je höher sie werden, um so
mehr die Erhaltung eines Vermögens über
mehrere Generationen verunmöglichen.

Was wollen wir eigentlich?

Wie war diese Entwicklung möglich? Zum
Teil sicher nur deshalb, weil diejenigen,
welche für unsere Wirtschafts- und
Finanzpolitik verantwortlich sind, sich gar
nicht klar darüber waren, was sie taten.

Es gibt in der Schweiz viele
intelligente Finanz- und Steuerexperten. Diese
Fachleute, wie auch die Mitglieder der
kantonalen und eidgenössischen
Parlamente, betrachten aber in der Regel nur
das gerade vorliegende, konkrete Steuergesetz

für sich. Jede dieser einzelnen
Steuern ist durchaus tragbar. Dadurch,
daß sie aber kumuliert werden, entsteht
die geschilderte ungeheure Belastung.
Unser Steuersystem ist ein unorganisches
Nebeneinander und Aufeinander von
Steuern. Die linke Hand weiß nicht, was
die rechte tut. Es ist, wie wenn fünf
verschiedene Bauern, unabhängig voneinander,

den gleichen Esel beladen würden.
Es fehlt bei uns an Leuten, die von

hoher Warte aus die einzelnen Steuern im
Zusammenhang überprüfen und nicht nur
die fiskalischen und politischen Auswirkungen

studieren, sondern auch die
soziologischen und kulturellen Folgen.

Noch weniger aber ist sich unserVolk
als Ganzes über diese Revolution, die ganz
im stillen vor sich geht, klar, und hier nun
gilt es, die Geister aufzuwecken.

Selbstverständlich, das Privateigentum
ist nicht heilig. Der Umstand allein, daß es

in Westeuropa jahrhundertelang als Grundlage

der Zivilisation betrachtet wurde,
ist an sich kein Grund dafür, es zu
erhalten. Es hat in der Weltgeschichte schon
oft wirtschaftliche Systeme gegeben, die
dem Privateigentum nur einen sehr kleinen

Raum zubilligten. Aber eine solche
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l^//?

Sann 5<êen w!> w/L^cn. wa^ -t/e^c

^eic/munFen «<a»tellen

àtvorten sieke Leite 86

veranàerunA àer 8taat einen Arollsn Dsil
àes Dewinnss we^nirnrnt, ein Verlust aker,
wenigstens wenn er nickt glsick^eitig ein^
tritt, vorn 8tsuerpklicktigen nickt akgszo-
gen weràen kann.

Da?u konrinen clie Drksckaktssteuern,
welcke, je käksr sis weràen, urn so
nrekr àie Drkaltung eines Verinögens üksr
rnekrers Dsnerationsn veruninöglicksn.

iVsz utoüen u/it eigentlich?

"Wie war àiese Entwicklung inöglick? ^unr
Dell sicker nur àeskalk, weil àiejenigen,
welcke kür unsere Wirtsckakts- unà Di-
nan^politik verantwortlick sinà, sick gar
nickt klar àarûker waren, was sie taten.

Its gikt in àer 8ckwsi? viele intsl-
ligents Dinan?^ unà 8tsuerexperten,. Diese
Dackleute, -wie auck àie Dlitgliecler àer
kantonalen unà eiàgenôssiscksn Darla^
rnents, kstrackten aksr in àer Dsgsl nur
àas gsraàs vorlisgenàe, konkrete 8tsuer-
gesst? kür sià. àsàe àisser einzelnen
8tsusrn ist àurckaus trsgkar. Daàurck,
àakl sie aksr kurnuliert weràen, entstskt
àie gesckilàerte ungsksurs Belastung.
Dnser 8tsuers^stsin ist ein unorganisckes
Dskeneinanàer unà ^.ukeinanàer von
8teusrn. Die links Danà wsikl nickt, was
àie reckte tut. Ds ist, wie wenn künk vsr-
sckisàens Lauern, unakkangig voneinan^
àer, àen gleicken Dssl kelaàen wûràen.

Ds keklt ksi uns an Deuten, àie von
koker Warte aus àie einzelnen 8tsusrn à

ükerprüken unà nickt nur
àie kiskaliscksn unà politiscken ^.uswir^
kungen stuàieren, sonàern auck àie so^io-
logiscksn unà kulturellen Dolgsn.

Dock weniger aker ist sick unssr Volk
als Danxes üksr àiese Devolution, àie gan?
iin stillen vor sick gekt, klar, unà kisr nun
gilt es, àie Dsister auDuwscken.

8elkstverstânàlick, àas Drivateigentuin
ist nickt keilig. Der Drnstanà allein, àaL es

in Westeuropa jakrkunàertelang als Drunà-
lags àer Civilisation ketracktet wuràe,
ist an sick kein Drunà àakûr, es 2U er-
kalten. Ds kat in àer Wsltgesckickte sckon
okt wirtsckaktlicke Lüsterne gegeken, àie
àsrn Drivateigentunr nur einen sskr klsk
nsn Dauin xukilligtsn. ^.ker sine solcks
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grundsätzliche Änderung darf nicht im
stillen erfolgen, d. h. ohne daß den meisten

Zeitgenossen überhaupt klar wird,
was vor sich geht. Es ist nämlich nicht
sicher, meiner Ansicht nach sogar höchst
unwahrscheinlich, daß eine Mehrheit des

Schweizervolkes die jetzt vor sich gehende
Entwicklung wünscht. Es ist im Gegenteil

anzunehmen, daß die meisten, wenn
ihnen einmal die Augen aufgehen, mit
Entsetzen ausrufen werden: «Das haben
wir nicht gewollt!»

Selbstverständlich, über das Wesen
einer gerechten sozialen Ordnung hat jede
Zeit ihre eigene Auffassung. Wir alle
empfinden die individualistische, schrankenlose

Eigentumsordnung des vergangenen
Jahrhunderts als veraltet. Unser

soziales Gewissen hat sich geschärft. Während

man es zur Zeit des Manchestertums
als selbstverständlich ansah, daß ein Teil
des Bürgertums im Reichtum schwelgte,
während die Lohnarbeiter trotz zwölfstün-
diger Arbeitszeit nicht genug verdienen
konnten, um ein menschenwürdiges Leben
zu führen, so empfinden wir heute solche
Zustände als empörend. Wenn auch das

Christentum als Religion scheinbar nicht
mehr so im Zentrum des Lebens steht wie
früher, so ist doch der christliche Gedanke
der Brüderlichkeit in erstaunlichem Maße
zum Bestandteil der allgemeinen Moral
geworden. Wir alle sind uns darin einig:
eine Wirtschaftspolitik, welche die Reichen
reicher und die Armen ärmer macht, ist
abzulehnen.

Aber all das heißt noch nicht, daß
wir gewillt sind, das Privateigentum in
dem Maß einzuschränken, wie das jetzt
geschieht.

Es wird sich also darum handeln,
diese grundlegende Frage in voller Offenheit

zu diskutieren. Es ist unverständlich,

wenn in politischen Versammlungen alle
möglichen konkreten Detailfragen mit
großer Anteilnahme erörtert werden, dieses

wichtige Grundproblem aber nicht einmal
als solches erkannt, geschweige denn
ernsthaft diskutiert wird.

Ein starker Mittelstand

Wie in allen grundlegenden Fragen gibt
es auch hier nicht ein «Entweder —
Oder». Die gute Lösung ist jedenfalls der
richtige Mittelweg.

Dabei darf das ganze Problem natürlich

nicht einfach vom Standpunkt des

persönlichen Interesses aus betrachtet werden.

Es ist nicht so, daß die Besitzenden
«selbstverständlich» für das Privateigentum

und die Besitzlosen « selbstverständlich

» dagegen sein müssen. Auch der
Besitzende wird einsehen müssen, daß es

zum Beispiel unerwünscht wäre, wenn
der Reichtum der Nation mit der Zeit in
wenigen Händen vereinigt würde. Eine
politische Demokratie kann nur funktionieren,

wenn sievon einer wirtschaftlichen
Demokratie begleitet ist. Das heißt aber
nun nicht, daß schlechthin alle großen
Vermögen unerwünscht seien. Il faut de

tout pour faire un monde. Auch der
Reichtum erfült eine Funktion. Gewisse
Formen der Zivilisation können nur von
Familien durchgehalten werden, welche
über große Mittel verfügen. Wir sind stolz
auf die schönen Patrizierhäuser unserer
Städte. Wir geben viel Geld aus, um diese

Zeugen großbürgerlicher Wohnkultur
vergangener Zeiten zu erhalten. Voraussetzung

für diese Kultur war aber auch
damals ein überdurchschnittlicher Reichtum.

Wichtiger noch scheint mir aber die

Erhaltung eines zahlreichen gesunden
Mittelstandes.

Die Stärke der Schweizerischen Eid-

IDie Überwachung der Telephongespräche ist unserer Demokratie l
unwürdig. I

Die Herausgeber des Schweizer-Spiegels. «
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Arunàsât?liche VnàsrunA àark nicht irn
stillen erlolZen, à. h. ohne àaL àen rnei-
sten OeitAsnosssn üherhaupt klar wirà,
was vor sich Aelrt. Os ist nänilich nicht
sicher, meiner Wnsiclit nach soAar höchst
unwahrscheinlich, àaL sine lVlehrheit àss

8chwsi?ervolkes àie jst?t vor sich Zehenàe
OntwicklunA wünscht. Os ist iin OeZen-
teil anzunehmen, àaB àie meisten, wenn
ihnen einmal àie Vu^en aulZehsn, mit
Ontsetzsn ausrulen weràen: «Oas hghsn
wir niclrt gewollt!»

8slhstverstânàlich, über àas Wesen
einer Asrschtsn socialen Orànun^ Hat zsàs
Oeit ihre sirens WullassunA. Wir alls
smplinàen àie inàiviàualistische, schran-
kenlose OiAsntuinsorànunA àss ver^anAS-
nsn lahrhunàerts als veraltet. Unser
soziales (Gewissen dat sied Asscliärlt. Wad-
renà rnan es zur Osit àss hlanchestsrtums
als sslhstvsrstânàlich ansah, àaB sin Beil
àss Bürgertums iin ll.eiclitn.rn schwelgte,
wâlirsnà àie Oohnarheiter trot? zwöllstün-
àiger rkrheitszeit niclit genug veràisnsn
konnten, uni ein menschsnwûràiges Oehen
zu lührsn, so smplinàen wir dents solclis
Oustanàs als empôrenà. Wenn ancli àas

Oliristentum aïs Bsligion schsinhar niclit
inslir so iin Centrum àes Oeksns stellt wie
lrühsr, so ist àoclr àsr cliristliclis Oeàanks
àsr Lrûàerlichkeit in erstannliclienr hlaBe
zum Bestanàteil àsr allgemeinen HIoral
gsworàen. 'Wir alls sinà uns àarin einig:
sine Wirtschaltspolitik, wslclie àie B.eiclren
rsiclisr nnà àie Wrmen armer niaclit, ist
ahzulelmen.

Vhsr all àas heiBt nocli niclit, àaB

wir gewillt sinà, àas Orivateigsntum in
àsni lVlaB einzuschränken, wie àas jetzt
geschieht.

Os wirà siclr also àarnin lianàsln,
àiess grunàlegsnàe Orage in voller Ollen-
lieit zu àiskutieren. Os ist unverstanàlich,

wenn in politischen Versammlungen alls
möglichen konkreten Ostaillragen init
groBer Anteilnahme erörtert weràen, àiesss

wichtige Orunàprohlsm ahsr niclit sininal
aïs solcliss erkannt, geschweige àsnn
srnstlialt àiskutisrt wirà.

Lin stsi-kkt IVIiUelsIsniI

Wie in allen grunàlegenàen Oragen giht
es auch liier niclit sin «Ontwsàsr —
Oàsr». Ois gute Oösung ist jeàenlalls àsr
richtige Vlittelweg.

Oadsi àarl àas ganze Orohlsm natür-
licli niclit sinlacli voni 8tanàpunkt àes

persönlichen Interesses ans hstraclitet wer-
àen. Os ist nicht so, àaB àie Besitzenden
«sslhstvsrstânàlich» lnr àas Orivateigsn-
tnni nnà àie Besitzlosen « sslhstverstânà-
lich» àagegen sein müssen. Vuch àsr Le-
sitzsnàs wirà einsehen müssen, àaB es

zum Beispiel unerwünscht wäre, wenn
àsr B.eiclitnni àsr hlation rnit àsr Osit in
wenigen Olânàsn vereinigt wûràe. Oins
politische Osmokratie dann nur lunktio-
nisren, wenn sievon einerwirtschaltlichsn
Osmokratie herleitet ist. Das hsiBt ahsr
nun nicht, àaB schlechthin alle groBsn
Vermögen unerwünscht seien. Il laut às

tout pour lairs un rnonàe. Vuch àer
Beichtuin srlült sine Ounktion. Oewisss
Oornisn àer Civilisation können nur von
Oamilien àurcligslialten weràen, welche
ül>er groBe lVlittel verlüden. Wir sinà stolz
aul àie schönen Oatrizierhäuser unserer
8tâàts. Wir gehen viel Oslà aus, urn àisse
beugen groBhürgsrlicher Wohnkultur ver-
gangensr leiten zu erhalten. Vorausset-
zung lür àisse Oultur war ahsr auch àa-
niais ein ûhsràurclischnittliclier Bsicliturn.

Wichtiger noch scheint inir aher àie

Orhaltung eines Zahlreichen Assunàen
HIittelstanàes.

Ois 8tärke àer 8chwei?srischen Oià-

vie Ûbei'waàng à lelepliongespraoke iLt unserki' vemàà ^

D unwüi-clig. z
5 vie ttsk'suegsbei' aes 8eii^eÌ7S5>8piegel8. «

A»c»0G0Oc>«O«c)Oc»o«o«o«ci)«o«o«c«c)«cMO«o«o«c«o«o«o«o«o«o«ciMi)«ci)«c)«O^^
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genossenschaft beruht gerade darin, daß
wir im Gegensatz zu andern Ländern
einen gesunden Mittelstand haben. Es gibt
bei uns Tausende und Tausende von
Familien, die seit Generationen im Besitz
kleiner Vermögen sind. Nur diese
Vermögen ermöglichten es, daß eine Generation

der andern gewisse Kulturwerte
unversehrt weitergeben konnte. Man muß
dabei nicht nur an Schmuck und Hausrat,
Truhen, Kästen usw. denken, sondern auch
an eine Tradition der Geisteshaltung. Eben
diese kleinen Vermögen setzten ihre
Inhaber in die Lage, auch in Zeiten der Not
auf die Hilfe der Öffentlichkeit zu
verzichten, und dieses Wissen gab ein
Freiheitsbewußtsein und ein Unabhängigkeits-
gefühl, durch das sich der schweizerische
Bürger so vorteilhaft von den Angehörigen
anderer, weniger begünstigter Nationen
unterscheidet.

Es ist wahr, nicht die ganze
Bevölkerung war dieser Segnungen teilhaftig.
Aber bedeutet es wirklich einen
Fortschritt, wenn alle gleich wenig haben?
Sollte das Ziel nicht viel eher sein, einem
möglichst großen Teil der Arbeiterschaft
den Vorteil des Besitzes zukommen zu
lassen? Ist das amerikanische Wirtschaftsideal,

das jedem ein Einfamilienhaus und
ein Auto verschaffen will, unserm
schweizerischen Wesen nicht viel angemessener
als die Gleichmacherei nach unten? Wäre
es nicht besser, aus den Proletariern Bürger,

statt aus den Bürgern Proletarier zu
machen Sollte man nicht eher die Schwachen

in den Stand setzen, sich selbst zu
helfen, anstatt die Starken zü schwächen,
damit dann alle zusammen dem allmächtigen

Staat ausgliefert sind?

Starker Staat und schwache BUiger

Gewiß, wie die Lösung im einzelnen
aussehen wird, darüber kann man in guten
Treuen verschiedener Ansicht sein. Aber
unerläßlich ist es, daß man sich darüber
klar wird, was man überhaupt erstrebt.
Läßt man die Dinge einfach schütteln, so

geht die jetzige Entwicklung mit
mathematischer Sicherheit weiter, und zwar aus
dem ganz einfachen Grunde, weil sie im

scheinbaren Interesse des Staates liegt.
Nicht im Interesse des Vaterlandes, nicht
im Interesse der Volksgemeinschaft, aber
im Interesse des Staates als Machtfaktor.
Staat und Volksgemeinschaft sind leider
auch in einer Demokratie nur theoretisch
identisch.

Der starke Staat sieht gern schwache

Bürger. Er weiß : ein leerer Sack steht
nicht aufrecht. Zu allen Zeiten war
deshalb dem totalitären Staat der Wohlsland
der einzelnen Untertanen ein Dorn im
Auge. « Ich will nicht, daß der Bauer
Häuser baue!» sagt Geßler mißbilligend
zu Stauffacher.

Macht ist gefährlich, wenn sie nicht
im Zaume gehalten wird, auch in der
Demokratie.

Dazu kommt der Umstand, daß der
Staat ständig in Geldnöten ist. Wenn ihm
zur Befriedigung seines Geldbedarfes keine
Schranken auferlegt werden, so ergreift
er nur zu gern die Gelegenheit zur
Enteignung, nicht aus ideologischen Gründen,
sondern ganz einfach deshalb, weil sie das

bequemste Mittel der Finanzierung ist. Es
ist in diesem Zusammenhang interessant,
festzustellen, daß das konfiskatorischste
Steuergesetz, das wir in der Schweiz je
hatten, die Kriegsgewinnsteuer, nicht etwa
von einem linksgerichteten Finanzminister,

sondern unter dem ideologisch
rechtsstehenden Bundesrat Wetter erlassen wurde
und daß es ein rein «bürgerlicher»
Bundesrat war, der seinerzeit die Abwertung
beschloß. -

Die Geschichte zeigt, daß das

Privateigentum auch in jenen Zeiten, wo es

weltanschaulich bejaht wurde, immer
bedroht war. War der Staat schwach, so

waren es mächtige Private, welche — im
Faustrecht — ihre Mitbürger enteigneten,
war der Staat stark, so war es die
Staatsgewalt, von der die Gefahr ausging.

Die Schwierigkeit liegt darin, daß
die Grenze, wo die gerechte Besteuerung
aufhört und die Enteignung einsetzt,
fließend ist. Es wäre deshalb vielleicht gut,
es würde in die Bundesverfassung ein
Artikel aufgenommen, der dem Bürger
garantiert, daß alle direkten Steuern zu-
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genossenscke.lt kerukt gerade darin, dell
wir im Degensetz zu andern Bändern
einen gesunden Mittelstand keksn. 15s gikt
ksi uns dleusends und Veusende von ke^
milien, dis seit Dsneretionsn im Besitz
kleinen Vermögen sind. klur diese Ver-
mögen srmöglickten es, deö sine Dsnere-
tion der endern gewisse Kulturwsrts un-
versskrt weitergeken Bonnie, Kien mull
dakei niât nun en Lckmuck unà Deusret,
Vrukep, Xästsnusw. denken, sondern euck
en eine tradition der Deisteskeltung. Dken
àisse kleinen Vermögen setzten ikre Im
Kader in àie Begs, euck in leiten der klot
euk àis Dille der Öllentlickksit zu ver-
dickten, unà àissss Wissen gek ein llrsi^
ksitskswulltsein unà ein Ilnekkängigksits-
gelükl, durck des sick der sckwsizsriscke
Bürger so vortsilkelt von den tkngekörigsn
anderer, weniger kegünstigtsr kletionen
untsrsckeidet.

Us ist wekr, nickt àis ganze Lsvöl-
ksrung wer dieser Lsgnungsn teilkeltig.
Vder keàsutst es wirklick einen kort-
sckritt, wenn alle gleick wenig keksn?
Lallte des ^iel nickt viel sksr sein, einem
möglickst grollen Heil der àkeitersckelt
àsn Vorteil àss Besitzes zukommen zu
lessen? Ist àes emsrikeniscke Wirtsckelts-
iàesl, àes jedem ein Binlemilienkeus unà
sin àrto vsrsckellsn will, unserm sckweB
zsriscken Wesen nickt viel angemessener
als àis Dlsickmeckerei neck unten? Wäre
es nickt kssser, eus àsn Broleterisrn lZür-
gsr, stett eus àsn Bürgern Broletarisr zu
mecken? Lallte men nickt eker àie Lckwe-
cken in àsn Ltenà setzen, sick sslkst zu
kellen, enstett àis Lterksn zu sckwäcksn,
àemit denn eile zusammen àsm ellmäck-
tigen Lteet eusglislsrt sinà?

8>gà Slsst unll scli^sekö KUi gsr

DswiB, wie àis Bösung im einzelnen
eusseksn wirà, àerûksr kenn men in guten
Brsusn versckisàener ^.nsickt sein. Vker
unsrlälllick ist es, deB men sick àerûksr
kler wirà, wes men üksrkeuxt srstrekt.
BäBt men àis Oings einleck scklittsln, so

gekt àis jetzige Entwicklung mit metke-
metiscker Licksrkeit weiter, unà zwer eus
àsm genz einlenken Drunds, weil sie im

N

scksinkeren Interesse àss Lteetes liegt,
klickt im Interesse àss Vetsrlenàss, nickt
im Interesse àsr Volksgemsinsckelt, eker
im Interesse àss Lteetes els Mecktlektor.
Lteet unà Volksgemsinsckelt sinà leider
euck in einer Demokratie nur tksorstisck
iàsntisck.

Osr starke Lteet siekt gern sckwacks

Bürger, Br wsill: sin lssrsr Leck stekt
nickt eulrsckt. ?,u allen leiten wer des-

kalk dem totelitären Lteet der Woklstend
der einzelnen Untertanen sin Oorn im
tkugs. « Ick will nickt, dell der Bauer
Häuser kaue!» sagt Osölsr miökilligsnd
zu Lteullecksr.

Meckt ist geläkrlick, wenn sie nickt
im Zaunes gskeltsn wird, euck in der
Demokratie.

Dazu kommt der Umstand, dell der
Lteet ständig in Doldnöten ist. Wenn ikm
zur Belrisdigung seines Deldksderles keine
Lckrenken eulsrlsgt werden, so ergrsilt
er nur zu gern die Dslsgsnkeit zur Bnt>
signung, nickt eus ideologiscken Dründsn,
sondern ganz einleck clsskelk, weil sie des

ksc^uemsts Mittel der Binenzisrung ist. Ds

ist in diesem ?>usemmenkeng interessant,
lestzustellen, dell des konliskatoriscksts
Ltsuergesetz, des wir in der Lckweiz je
ketten, die Brisgsgswinnstöusr, nickt etwa
von einem linksgericktetsn Binenzmini-
stsr, sondern unter dem idsologisck rsckts-
stsksnden Bundesrat Wetter erlassen wurde
und deö es ein rein « kürgsrlicksr » Bun^
dssret wer, der seinerzeit die ^kwertung
kesckloll.

Die Dssckickts Zeigt, dell das Brivet-
Eigentum euck in jenen leiten, wo es

wsltensckeulick kejekt wurde, immer
kedrokt wer. Wer der Lteet sckweck, so

waren es mscktige Brivets, welcks — im
lleustreckt — ikre Mitkürger enteigneten,
wer der Lteet stark, so wer es die Lteets-
gewelt, von der die Dslekr ausging.

Die Lckwisrigksit liegt darin, dell
die Drsnzs, wo die gereckte Besteuerung
eulkört und die Bntsignung einsetzt, llie-
Bend ist. Bs wäre deskelk viellsickt gut,
es würde in die Lundssverlessung ein
tkrtiksl eulgsnommen, der dem Bürger
gerentiert, deB elle direkten Lteuern zu-



sammen nicht mehr als 50 % seines
Gesamteinkommens ausmachen dürfen.

Damit wäre auch die Gefahr
ausgeschaltet, daß eine Mehrheit einer
Minderheit ein konfiskatorisches Steuergesetz
aufzwängt. Denn wenn es sich zeigen
sollte, daß die Mehrheit unseres Volkes
auf dem Boden des Privateigentums steht,
muß verhindert werden, daß im einzelnen

Falle gegen diese Grundauffassung
verstoßen wird. Wir haben gegenwärtig
einzelne Steuergesetze, die zwar formell
durchaus auf legalem Weg zustande ge¬

kommen sind, von den Betroffenen aber
als Verletzung eines Grundrechtes empfunden

werden. Der Grund, warum viele gute
Eidgenossen in eine Art Raserei geraten,
wenn sie den Steuerzettel auszufüllen
haben, liegt nicht in der Kompliziertheit
der Formulare, nicht darin, daß sie nicht
gewillt sind, dem Staat zu geben, was des

Staates ist, sondern weil sie. das Gefühl
haben, vergewaltigt worden zu sein.

Aber wie dem im einzelnen auch sei,
unerläßlich ist, über alle diese Dinge zu
diskutieren. Me mues rede mitenand!

Da musste ich lachen
Wir alle kennen Ihn, den vorsichtig Badenden, der sich den

kühlen Fluten erst nach ebenso sorgfältigem wie wohlbegründetem
Abkühlen anvertraut und der dem forscheren Schwimmer manchmal

um eine Nuance zu behutsam erscheint.
Unser Champion, ein eher hagerer Mann gegen Fünfzig, benützte
den bequemen Einstieg, welcher über eine breite Treppe ins Bassin

führt. Im Zeitlupentempo nahm er die beiden ersten Stufen, um
alsdann einen Anpassungshalt einzuschalten, reichte doch das Wasser,

man denke, bereits bis halbe Wadenhöhe. Endlich überwand er sich

zu einem weitern Schritt - Halt - nochmals Stufe - Halt, und
schließlich tat er noch einen letzten, mutigen Schritt und stand auf

dem Boden des Bassins im etwa 50 cm tiefen Wasser.

Jetzt begann er zuerst einmal mit zögerndem Eintauchen der Hände,
welche im Wasser leicht fächelnd bewegt wurden. Die erzeugten
kleinen Wellen sollten offenbar dazu dienen, etwas höhere Regionen
seiner Beine vorbereitend anzufeuchten.

Nach diesem Wellenbad en miniature wurden nun die weitern
Maßnahmen eingeleitet, zur Überbrückung der, wie ihm schien,
sehr gefährlichen Differenz zwischen Körper- und Wasserwärme.

Mit den hohlen Händen geschöpftes Wasser diente zum Benetzen

der Schläfen, sodann folgte die Behandlung des Nackens und der

Arme, und schließlich, nicht minder behutsam, die des Körpers.
Nochmals wurde eine Pause eingeschaltet und dann - nein, dann

schwamm unser Held noch immer nicht davon. Noch fehlte ja die

in solchen Fällen unerläßliche Kniebeuge, welche denn auch, mit
heroischer Miene, sehr korrekt und sehr tief ausgeführt wurde. Damit

brachte er die Reihe seiner sorgfältig ausgedachten Abkühlungshandlungen

schließlich doch zu glücklichem Ende, und erst jetzt
paddelte er mit aller Behutsamkeit davon - im Thermalwasser

von ca. 32" C
H. Elmiger.
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saininen. niât inekn als Zö°/o seines ÜS-
samieinkoiniiieris ansiriaoksn àtirksn.

Oainit ware anck àie Llskakc aus-
gesekaltst, claö sine lVlsknksit einer Vlin-
àsàsit sin koriliskatovisckss 8tenergesetz
ankzwängt. Denn wenn es sick zeigen
seilte, àall àie lVIekrksit unseres Volkes
ank àern lZoàen àss ünivatsigentnins stskt,
innö veàinàsrt wsràsn, àall irn einzsl-
nen ?alle gegen àisse Llrnnàankkassnng
verstellen wirà. Wir kaben gegenwärtig
einzelne 8tenergesstzs, àie zwar korrnell
ànrckaus anl legslsin ^Vsg znstanàs ge-

korninsn sinà, von àen lZetrokksnsn aber
als Verletzung eines (2runàrecktss ernplun-
àen wsràen. Der (2runà, warnin viele Ante
Liàgenosssn in sine Vrt Ilaserei geraten,
wenn sie àen 8teuerzettsl auszutüllen
kaksn, liegt nickt in àer Xoinpliziertksit
àerllorinulars, nickt àarin, àal3 sie nickt
gewillt sinà, àern 8taatzu geben, was àss

8taatsz ist, sonàsrn weil sis àas (Zîlkikl
kaben, vergewaltigt woràsn zu sein,

Vber wie àern irn einzelnen anclr sei,
unerlälZlick ist, über alle àisse Dinge zu
àiskutieren. Me rnuss reàe initenanà!

2ZZUSS^6 20Ä 2sc?td622

Wir alle kennen Ikn, àen vorsicktig Laàenàen, àer sick àen

küklen Linien erst nsck ebenso sorgfältigem wie woklbegrunàetem
Vbkükien anvertraut unà àer àem iorsckeren Sckwimmer manckmai

um eine bluance zu bebulsam ersckeint.
Unser Lkampion, ein eber kagerer lVlann gegen Lüntzig, benutzte
àen bequemen kinstieg, welcker über eine breite Ireppe ins IZassin

kükrt. Im Zeitlupentempo nskm er àie beiàen ersten Stufen, um als-

àann einen àpassungskait einzusckalten, reicbte àocb àas Yasser,

man àenke, bereits bis bsibe Vsàenkôke. knàlick ûberwsnà er sieb

zu einem weitern Sckritt - llait - nocbmais Stute - klalt, unà
scklleiZIick tat er nock einen letzten, mutigen Sckritt unà stanà auk

àem Loàen àes össsins im etwa öö cm tieken tVssser.

letzt begann er zuerst einmal mit zögernciem Lintaucken àer klânàe,
weicke im tVasser leickt tsckeinà bewegt wuràen. Oie erzeugten
kleinen V/eilen sollten otkenbar àszu àienen, etwas kökere pegionen
seiner Leine vorbereiten«! anzukeuckten.

black àiesem VVeilenbsà en miniature wuràen nun àie weitern
lVlaiZnakmen eingeleitet, zur Überbrückung àer, wie ikm sckien,
sekr gekâkriicken Oikkerenz zwiscken Körper- unà tVasserwsrme.

Nit àen kokien klanàen gescköpktes lVasser àiente zum Lenetzen
àer Sckiâten, soàann folgte àie Lekanàlung àes blackens unà àer

àme, unà scklieiZIick, nickt minàer bekutsam, àie àes Körpers,
blockmais wuràe eine pause eingesckaltet unà àann - nein, àann

sckwamm unser kielà nock immer nickt àavon. block leklte ja àie

in solcken Källen uneriälZIicke Kniebeuge, weicke àenn suck, mit
keroiscker lVliene, sekr korrekt unà sekr tiek ausgetükrt wuràe. Os-

mit brackte er àie peike seiner sorgfältig ausgeàackten Vbküklungs-
kanàlungen sckiieiZlick àock zu glücklickem Lnàe, unà erst jetzt
paààeite er mit aller Lekutsamkeit àavon - im Ikermalwasser

von ca. 32° <2

//. /l/mrgsr.
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